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aufnehmen. Und die Durchbriiche in
den kompakten Aussenmauern sowie
die grossen Verglasungen, die Ober-
lichter oder die strukturellen Anbau-
ten der Treppen sind lediglich Ergin-
zungen zu diesen funktionellen Be-
stimmungsorten.

Die Architektur steht also
durch ihre Objektivitdt und die for-
male Zuriickhaltung der trockenen
Manier von Loos niher als der reich-
haltigen von Le Corbusier; sie wird
bekriftigt durch die Verwendung von
nur zwei in Erscheinung tretenden
Materialien, welche beide ohne Ins-
zenierungen der Details oder Deko-
rationen angewendet werden: der
Stahlbeton fiir die Mauern, Metall
fiir die Tiren und Fenster. Diese
Treue zum Bild des «Objektes» wird
leider am Bertithrungsort mit dem Bo-
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den abgeschwiacht: dort, wo sich
namlich das Volumen in die auskra-
genden Teile der Verglasungen aus-
weitet, anstatt sich in einem geome-
trischen festen Korper zu verschlies-
sen. Die Absicht, einen formalen und
raumlichen Reichtum durch die para-
doxe Einschrankung der Ausdrucks-
mittel zu erreichen, wird zum archi-
tektonischen Thema. Die Architek-
tur ohne Kinstlichkeit und ohne jede
formale Dekoration nimmt spezifi-
sche Werte an im Moment ihrer Be-
ziehung zu den Aussenrdumen und
zu deren organischem Charakter. Ein
Gedanke, der durch die Wahl der
Kunstwerke unterstrichen wird. Sie
sind Balthasar Burkhard und Niele
Toroni zu verdanken: grosse Oberfla-
chen, die von Zeichen und Giganto-
graphien aufgelost werden und die
das Thema der Wahrnehmung bis zu
deren extremster Bedeutung fithren.
Paolo Fumagalli

Vom Gebrauchs-
wert der schonen
Dinge

Gert Selle, Jutta Boehe: Leben
mit den schonen Dingen. An-
passung und Eigensinn im All-
tag des Wohnens, Reinbek bei
Hamburg 1986

Wer kennt nicht das prickeln-
de Bad im schlechten Geschmack der
andern? Den wohligen Schauder im
fremden Wohnzimmer, der jeden
Hoflichkeitsbesuch sofort zum So-
zialtourismus aufwertet? Das dstheti-
sche Pharisdaertum, das noch so gerne
nach den kleinen Scheusslichkeiten
der Zollner Ausschau halt?

Eigentlich merkwiirdig: Alles
Wissen um die Mechanismen sozio-
kultureller Abgrenzung schiitzt nicht
vor deren Fallen. Im Gegenteil — der
Zwang zur permanenten Distinktion,
dessen erhellendste Beschreibung wir
zweifellos  Bourdieu' verdanken,
scheint zu den Konstanten unseres
Umgangs mit kulturellen Produkten
zu gehoren.

Deshalb steckt selbst hinter
der scheinbaren Permissivitat, mit
der wir den bosen Blick auf die «Kul-
tur der Normalitat»* mitunter zu tar-
nen versuchen, ein altes, wohlver-
trautes Problem.

Schon seit den Anféingen in-
dustrieller Massenproduktion haben
sich alle, die Gestaltung in Theorie
und Praxis nicht nur als Beruf, son-
dern gleich als Berufung betrieben,
mit ihrem erzieherischen Anspruch
schwergetan. Zumindest die neuere
Designgeschichte verlduft denn auch
entlang eines bezeichnenden Kon-
flikts. In ihm treffen die Ideale einer
Asthetik, die ihre Werte vorzugswei-
se iiber die Gegenstinde des tégli-
chen Gebrauchs und deren sorgfiltig
konzipierte, zumeist von Uber-
schwang, Erzihlfreude und Sperrig-
keit griindlich gesduberte Form zu
setzen versucht, auf die gegen Kolo-
nialisierungsversuche offenbar immu-
ne Wirklichkeit. Ein ungleicher
Kampf, in dem der Gewinner von
vornherein feststand; heute zeugt je-
des Warenhaus, jede Wohnung, je-
der mit Riickzugsnischen besetzte
Arbeitsplatz vom Scheitern der Bil-
derstiirmer.

Kapitulation tut weh. Erst
recht dann, wenn sie keine sein miiss-
te. Absurderweise aber wird immer
wieder und aus verschiedensten Mo-
tiven eine Zeit beschworen, die es nie
gab. Jene goldene Zeit beispielswei-
se, in welcher — lange vor der Erfin-

dung des Markenartikels — der Name
die Dinge derart beim Zweck gepackt
habe, «so dass sie taten, wie sie hies-
sen. Die Sige sigte, und die Feile
feilte.»* Und, so dirfen wir vermu-
ten, der Himmel himmelte seinen Se-
gen dazu — als ob sich iiber eine be-
griffsrealistische Argumentation das
komplexe Netz von Gefiihlsbezie-
hungen negieren liesse, das notwen-
digerweise iiber die symbolischen
und eben nicht die zweckfunktiona-
len Qualititen auch der einfachsten
Gegenstande gekniipft wird.

Zu Recht also mangelt es der
Lieblingsidee fortschrittlicher Gestal-
ter, ihre Anstrengungen garantierten
automatisch die Einlosung eines
letztlich aufklarerischen Programms,
zusehends an positivem Feedback.
Selbst die reflektierteste, feinsinnig-
ste gestalterische Leistung erweist
sich gegenwirtig als nur mehr eines
unter zahllosen Angeboten mit be-
schriankter Giltigkeit. Zum grossen
Katzenjammer allerdings besteht
kein Anlass — wo die missionarische
Last entfallt, sehen wir uns erst recht
herausgefordert.

Die iiberwiltigende Présenz
des Gewohnlichen und des zum Ge-
wohnlichen Gewordenen, des an-
scheinend regellos Vorhandenen,
verlangt somit nach neuen d#stheti-
schen Positionen von einiger Tragfé-
higkeit. Dabei wissen wir — entgegen
der Maxime vorschnell verstandener
Postmoderne — bereits, dass gar man-
ches nicht geht. Die warendsthetische
Verteufelung der Massenkultur hilft
uns zur Ausdifferenzierung des ge-
stalterischen Selbstverstidndnisses
ebensowenig wie die kritiklose Hin-
nahme oder, als Variante, die immer
beliebtere Exotisierung des Alltags.

In diesem Zusammenhang
nun steht ein wichtiges, vor kurzem
erschienenes Buch, das Gert Selle
und Jutta Boehe geschrieben haben.
«Leben mit den schonen Dingen»*
handelt — so der Untertitel — von
«Anpassung und Eigensinn im Alltag
des Wohnens»; es untersucht den
Umgang mit jener Lebenssphire, die
sicher am weitestgehenden nach eige-
nen, privaten Vorstellungen und im
individuellen Zugriff auf ein riesiges
Angebot an Produkten und Pla-
nungsvorgaben gestaltet wird. Im
Gegensatz zu herkommlichen Stu-
dien dieser Art aber kommt hier ge-
wissermassen die «andere» Seite zu
Wort: die Konsumenten, die Nutzer,
die unprofessionellen Experten fiir
héusliches Wohlbefinden und Gliick.

Die Grundthese solcher Op-
tik formulieren Selle/Boehe schon
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gleich zu Beginn ihres Vorworts. Die
«Masse der Gebraucher», heisst es
dort, habe sich «unter den Produk-
ten, die es in grosser Vielfalt und Un-
bedenklichkeit neben jenen gibt, die
fiir kulturell bedeutsam erklirt wer-
den — weil sie als zweck-angemessen,
schén und verantwortungsvoll gestal-
tet gelten —, (...) immer das angeb-
lich Falsche so zielsicher ausgesucht,
als hitte sie dies mit dem richtigen
Gespiir fiir das eigene Interesse ge-
tan». (S.7.)

Das eigene Interesse: der of-
fensichtlichen und mitunter verwir-
renden Vielfalt von Mdbeln oder Ge-
riten, in denen und mit denen sich
Lebensgeschichten vergegenstindli-
chen, wird ein sinnvoll handlungslei-
tendes Prinzip unterstellt. Dieses
Prinzip aber entschliipft gerade durch
seine Koppelung an die je personli-
che Interessenlage jeder normativen
Systematisierung. «Es gibt keinen fiir
alle verbindlichen Leitwert des kultu-
rellen Gebrauchs.» (S. 259.) Positiv
gesehen setzen Selle/Boehe auf ein
explizites «Beharrungsvermogen in
den Kulturen, das die Stabilitit des
Asthetischen verbiirgt und umge-
kehrt im Asthetischen das Bleibende
erwartet. <Falsch> und «richtig> wer-
den dabei zu schwankenden, wider-
spriichlichen Kategorien.» (S. 259.)
Solcher Widerspriichlichkeit aber
vermag grundsitzlich keine der Vor-
stellungen gerecht zu werden, welche
vermittels Design so etwas wie Volks-
padagogik betreiben mochten — mit
welchen Zielen auch immer.

Nichts weniger als «die Vorar-
beit zu einer Theorie des Gebrauchs»
(S. 254) soll die Untersuchung lei-
sten. Vorarbeit deshalb, weil der
Hauptteil des Buches aus drei Fall-
studien besteht; die grundsétzlichen
Uberlegungen, die dieses empirische
Material hinterfangen, lesen sich je-
doch mit mindestens ebenso grossem
Gewinn.

Zusammen mit drei Ehepaa-
ren mittleren Alters, allesamt Eigen-
heimbesitzer in gesicherter sozialer
Stellung, erkunden Selle/Boehe hin-
ter Formgestalt und praktischem
Nutzen den eigentlichen, umfassend
verstandenen  Gebrauchswert der
Dinge. Warum schafft Frau S. es nur
in Ausnahmefillen, dsthetisch zwei-
felhafte Objekte wegzuwerfen, wenn
sie von Hand gefertigt sind? Was hat
Herrn S. dazu bewegt, eine Samm-
lung von Fotoapparaten anzulegen?
Und wieso findet sich im Haushalt
der Familie Z. zwischen zeitloser
Mainstream-Moderne, Ikea-Soliditét
und vereinzelten Antiquititen eine

eingestandenermassen «nach dem
Aussehen (...), nach dem Design»
(S. 135) gekaufte Musikanlage von
Braun?

Schwierige Fragen — schliess-
lich visieren sie die ineinander ver-
flochtenen Muster individuellen wie
gesellschaftlich gebundenen Han-
delns an, die hinter den Beziehungen
zu einem Objekt und der entspre-
chenden Aneignungsgeschichte ste-
hen. Schwierig auch deshalb, weil
hier in einen Bereich nicht deklarier-
ter Intimitit eingedrungen wird.
Nicht zufillig haben Selle/Boehe vor-
erst mit Paaren gearbeitet, die sie of-
fenbar gut kannten, und haben ihre
fotografischen Erhebungen und die
ausfiihrlichen Interviews auch unter
ethnomethodologischen ~ Gesichts-
punkten geplant.

Die Sorgfalt hat sich gelohnt.
Uber das mehrschichtige Instrumen-
tarium solcher Anniherung wird eine
rundum plausible Lebenspraxis fass-
bar, an der jedes Designdiktat abglei-
tet — abgleiten muss. Statt dessen be-
steht sie auf dem Wankelmut des ei-
genen Geschmacks und gewinnt gera-
de aus der Heterogenitit ihrer priva-
ten Dingwelten durchaus verléssliche
Orientierungshilfen fiir kulturelle
Prozesse jedwelcher Art.

«Dinge sind eben nicht nur
Sachen, sie enthalten handfeste In-
terpretationen, dingfeste Erfahrung.
In ihrem Besitz und Gebrauch ent-
wickeln sich Formen von Bestéindig-
keit und individueller Bedeutung; da-
fiir kénnen die Dinge wenig, die Ge-
braucher hingegen viel oder alles;

denn sie sind es, die damit umge-
hen.» (S. 42.)

Die wenigen Hinweise miis-
sen geniigen — das Buch ist ohnehin
Pflichtlektiire. Natiirlich hat es auch
seine Schwichen; des 6ftern geraten
die Interviewer an die Grenze des

psychoanalytischen  Dilettantismus,
und ihre Interpretationen kdmpfen
mit unergiebiger Detailklauberei.
Auch verleitet die akribische Darle-
gung des Erkenntnisganges, der sich
Selle/Boehe zum Ausweis der eige-
nen Legitimation verpflichtet fithlen,
mitunter zu pfarrerhaft anmutender
Gewissenserforschung sowie einer
Reihe von Wiederholungen.

Aber: Diese Schwierigkeiten
sind nicht zuletzt eine Reaktion auf
die selbstsichere Patzigkeit, mit der
tiblicherweise der Konsument als Ob-
jekt professioneller Gestaltung trak-
tiert wird. Die Uberlegungen, die
ihm in dieser Funktion gelten, zeich-
nen das Robotbild einer unmiindi-
gen, gesichtslosen Kunstfigur; seine
realen Gewohnheiten und Bediirfnis-
se interessieren allenfalls im Zusam-
menhang konkreter Marktforschung.

Wo Selbstsicherheit Uberheb-

lichkeit atmet, sitzt ihr die Angst im
Nacken. Es gebe, vermerken der
Kunsterzieher Selle, der als Professor
in Oldenburg wirkt, und die bei Ra-
dio Bremen arbeitende Theaterwis-
senschafterin Boehe pauschal, aber
gewiss nicht falsch, zwischen «den
Stridngen der kritischen, der funktio-
nalistischen, der traditionalistischen,
der zynischen und der nackten De-
signtheorien (...) eine auffallende
Gemeinsamkeit: die Negation des
Gebrauchers als Subjekt.» (S. 257.)
Diese Negation bildet — so unter-
schiedlich ihr Hintergrund sein mag —
den Sockel fiir jenen denkfaulen He-
roismus, der Gestaltung in letztlich
traditionelle kiinstlerische Priamissen
zwingt.

Es steht uns deshalb ein
schwieriges Geschaft bevor. Wir wer-
den immer mehr versuchen miissen,
so etwas wie dsthetische Feldfor-
schung zu betreiben, bei den Adres-
saten, im Hier und Jetzt, um iber-
haupt mit Berechtigung iiber die An-
spriiche sinnvoller, verantwortungs-
bewusster Gestaltung nachdenken zu
konnen. Und diese Feldforschung
hitte gleichzeitig wiederum kritische
Ansitze zu entwickeln, denn mit der
positivistischen Auflistung vorgefun-
dener Realitdten ist es natiirlich nicht
getan.

Gert Selle und Jutta Boehe
machen auch daraus kein Hehl - die
Fragen, die sie in dieser Richtung of-
fengelassen haben, stecken einen
ganzen Katalog weiterer Themenfel-
der ab. Die Suche nach dem Faden,
der allenfalls aus dem Labyrinth der
verstalteten Beliebigkeiten herauszu-
fithren vermag, verlangt nach nichts
weniger als gescheiter, beharrlicher
Kleinarbeit. Martin Heller
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«Leben mit den schonen Dingen»: keine
verbindlichen Leitwerte des kulturellen
Gebrauchs (fotografische Erhebungen von
Selle und Boehe)

11




	Leben mit den schönen Dingen : Anpassung und Eigensinn im Alltag des Wohnens [Gert Selle, Jutta Boehe]

